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Ae Schwalbennester.
Eme Erzählung aus den -Bergen von Gottlieb Küng.

iktor Jost war ein Bauer.
Erst so um die dreißig
herum, noch ledig, oon
kleiner, schmächtiger
Gestalt, im Angesicht nicht
etwa häßlich, gar nicht.
Er hatte eher etwas
Anziehendes als Abstoßendes

an sich. Und so hätte
da der Jost wohl, schon
etliche Male Gelegenheit

gehabt zum Heiraten, umso mehr noch, da die Moosheimet

als eine der schönsten galt, die in der Gemeinde
lagen und keineswegs mit Schulden überlastet war.
Aber Jost wollte nicht heiraten. Er scheute die Kosten,
die diese neue Einrichtung mit sich gebracht hätten. Und
dann war da etwas, daß es wohl gut war, daß Jost
nicht heiraten wollte - der Viktor hatte einen großen
Fehler. Er hatte einen großen Geist - und dieser Geist
hieß „Ich". „Jch will" - das waren fast immer die
ersten Worte, mit denen er täglich seine nicht
allzulangen Reden zu beginnen pflegte.

„Ich mill jetzt die alte Scheune abbrechen, die mein
Urgroßvater ans Haus hingebaut hat. Sie taugt nicht
mehr für die heutige Zeit", sagte er eines Tages zu
seinem Knecht Hobi, der eben beim Besperessen am
Tische saß. Der alte Hobi, ein Hüne von Gestalt, schob
den Teller weg und schaute seinen Meister mit einem
verwunderten Blicke an. Der jetzt einundachtzigjährige
Knecht, der eben noch einen zweizentrigen Salzsack bis
zum Möösle hinübergetragen und schon sechsundfUnszig
Jahre lang bei Mööslis gedient hatte, schob den Teller
zurück und legte den Löffel weg. „Gescheiter heiraten, als
den Stall abbrechen", sagte er. „Und dann die vielen
Schmalben," - fuhr er fort - „die Schwalbennester
unter den Dächern der Scheune? die Schwalbennester.

Einunddreißig sind es jetzt, und die bringen den
Segen ins Haus und in den Stall, Viktor - die bringen

den Segen und haben ihn schon von jeher gebracht.
Nimm dich in acht, was du machst. Das könnte letzen,"

Mit diesen Worten schritt der Knecbt oon der Kllcbe
in den Stall hinüber.

„Es könnte letzen", lachte der Bittor Jost, der junge
Mööslibauer, als der Knecht füttern gegangen war.

Es war nach dem Emdet, zu Ende des Augustmonats.
Der Knecbt Hobi saß diesmal beim Znüniessen und

scbnitt sich eben ein Stück geräucherten Speck ab, als
der junge Moosbauer zu ihm trat.

„Ich will jetzt halt den Stall doch abbrechen, trotz
den einunddreißig Schwalbennestern, die darunter hangen

und das Glück in den Wiegen brüten", sagte da
Plötzlich der Jost.

„Warum denn auch?" meinte gelassen der Knecht.
„Das ganze Gebäude ist ja noch gut in den Fugen,

gut, überall, wo man hinschant."
„Aber das Wasser?"
Hobi schaute den Meister groß an.
„Was ist's denn da mit dem Wasser?" fragte er.

„Ihr wißt doch, daß wir letzten Sommer vierzehn
Tage lang das Wasser vom Bach herllbertragen mußten,
weil da der alte Brunnen in der Tröckne versagt hat.
Jch will jetzt den neuen Stall in die Nähe des Bachcs
hinüber bauen - vom Bach her eine neue Leitung -
nnd die Sache ist perfekt."

„Das täte ich nicht", fagte der Hobi.
„Das Wasscr, das wir da an der Scheune haben, ist

gut, mehr als gut - im Sommer kalt, im Winter warm
- gutes Quellwasscr, In der größten Winterkälte
warmes Wasser haben für's Vieh - das ist unbezahlbar,
das ist unbezahlbar, Viktor. Und darum hat es dein
Großvater auch gegraben. Er wußte schon, warum er
dies tat. Hab' ihm noch beim Graben zugesehen, dem
Abraham, hab' ihm sogar eine Zeit lang noch Pickeln
geholfen", sagte der Knecht sinnend vor sich hin,

„Nimm dich in acht, was du tust", fuhr er weiter fort,
„Tu lieber heiraten, wie dir deine Mutter noch auf

dem Sterbebett angeraten - das Bethli im Löchli
heiraten, gäb' eine währschafte Frau, würd' passen auf
den Mooshof - und tu' ja das alte Wasser nicht weg,
Viktor - das könnte letzen."

„Das könnte letzen", spöttelte der Bauer, als der
Knecht fortgegangen war.

„Und dann erst heiraten, wie er da gemeint hat, das
arme Löchli-Bethli heiraten - fehlte noch - arm sein
kann ich noch allein,"

So raisonierte der Bauer und schnitt sich nüt der Axt
ans einem Scheitertotz ein paar Holzweggen zurecht.

Der Sommer ging vorüber, und der Herbst zog ins
Land, Die Berge starben ab. Im Lanbwaid drüben
fielen schon die ersten Blätter.

Eines Morgens, nach dem Melken, rief der junge
Bauer den Knecht vom Stalle ins Haus hinüber.

„Mußt mitkommen. Habe heute sechs Arbeiter gedungen.

Ich will den Wald fällen, ob dem Lawenenbacb.
Die Wasserleitung muß noch vor Winter hergestellt
werden, wenn ich im Frühjahr den Stall bauen will.
Nun ist das erste, daß der Buchwald weg muß. Er ist
ein unüberwindliches Hindernis für die Leitanlage",
sagte dcr Bauer, Da reckte flch der alte Hüne in seiner
ganzen Gestalt und Größe auf - er schien noch zu wachsen.

..Da helf' ich nicht mit!" rief er mit einer Stimme,
die eher der Stimme eines angeschossenen Bullen glich,
als dem Laute eines Menschen,

„Warum denn auch nicht?" meinte lächelnd der Jost,
„Weil dabei die Moosheimet untergeht. Schlägst du

den Wald, dann nimmt dir eines Tages das Rüfiwasser
die ganze Heimet bei Stump und Stiel weg! Glaub's
mir! Tu's nicht! Tu' lieber heiraten - das" Bethli im
Löckii heiraten. Viktor, lass' dir's sagen, wie es ist.
Schlag' ihn nicht! Das könnte letzen!"

Viktor Jost tat's aber doch. Der Bauer nnd dic sechs
Arbeiter harten den ganzen Tag über Buchen gefällt.
Als dann am Abend der Jost heimkam, war der Knecht
fort, nnd das unbetreutc Vieh brüllte den Stall an.

Hobi hatte vor ein paar Jahren von einer verstor-



beneii Base ein kleines, zerfallenes Hänschen geerbt.
Das alte Nest war seither nie mehr bewohnt worden.

In diesem Hüttchen hatte stch Hobi tagsüber ein«
gerichtet. Tische, Kasten, Stühle und Bänke und ein
altes Bett standen noch da, genau so, wie sie vor Jahren
von dcr Alten verlassen worden waren. Den nötigen
Lebensnnterhalt hatte sich der Knecht tagsüber vom Tale
herausgeholt. Er hatte es flch in den Kopf gesetzt, keinen
Sckritt mehr über die Schwelle der Moosheimet zu tun,

Jost war zunächst ctwas benommen, als cr die miß«
liche Lage übcrscbantc. Es war ihm denn doch nicht
ganz recht, den altbewährten, treuen Knecht zu ver«
lieren. Er hoffte, Hobi werde während der Nacht, oder
dann am folgenden Morgen wiederum erscheinen, so«

bald scin Zorn verraucbt sei. Abcr Hobi kam nicht. Er
kam auch am zwciten nnd dritten Tage nicht.

Da setzte sich's auch dcr Jost in seinen Jcbschädel.
„Jch will jctzt dock nocb schauen, wer hier auf dem

Moosgut dcr Meister ist. Das wäre inir jetzt noch,
wenn icb mick von einem Knecbt sollte vogten lasten.
Nein, das tut dcr Viktor Jost nicht. Das tut der
Mööslibnner nickt." Eine Woche später stand ein anderer
Knecht auf dem Mooshof ini Dienste.

Der Winter war dies Jahr früher ins Land gezogen
als sonst. Man schrieb nocb nickt das ncue Jahr, da lag
auck schon der geschlagene Wald gesäubert da. Das
Brennholz lag aufgeschichtet, nnd die Buchenklötze waren
schon längst in die Talsäge hinuntergebracht worden.

Jost war zufrieden. Er hatte zur rechten Zeit ge«

schlagen. Ringsum standen die Völker im Krieg. Das
Holz war im Preise gewaltig gestiegen. Victors großer

Überschuß, den er nicht zu seiner eigenen Baute ver«

wenden mußte, brachte ihm ein schönes Stück Geld ein.

Schon eine Woche nach Pfingsten stand die neue

Scheune fix, und fertig da. Es war eine stolze Baute,
Aber die Schwalbennester fehlten - die einunddreißig
Schwalbennester - und mit ihnen fehlten das Glück

" und der Segen nuf dein Hofe, Der neue Knecht war
nickt mehr der alte Hobi, Eine Kuh nach der andern
verkalbte oder bekam sonst einen Gebresten, nnd der

Bauer hatte nur allzu oft den Viehdoktor iin Stalle,
Dnß der neue Knecht nicht mehr der alie Hobi war,

das merkte der Victor wohl. Aber er wollte sich's nn>

fangs nicht gelten lasten, „Ich will mir mit Gelegenheit
einen andern suchen", sagte er sich aber doch eines Tages.

Es war eilt heißer gulitag.
Schon in den ersten Morgenstunden hatte die Sonne

brennendheiß über den Flüren, Äckern, Wiesen und
selbem gestanden. Das Weideoieh hob die Schwänze und
raste in wilden Fluchten über die Weiden hin und floh
dcm schützenden Walde zu, um sich vor den Stechfliegen,
Mückcii und Bremsen zu erwehren. Die Sennen hatten
Mühe, die Tiere ins Geleise zu bringen nnd sie einzu«
stallen. Die Luft war sichtig. Am Horizonte standen ver«

cinzeltc Föhnstangen über den Spitzen der Berge.
Gegen den Mittag hin wurden schmutzig«fahle Wol«

kmballen sichtbar, die sicb über dem See hin lagerten.
Die Ballen wurden größer und größer, taten sich zu«

summen, lösten sich wieder auf und taten sicb abermals
zusammen. Schneller als jemand es nur ahnen konnte,
überzog sich dex Himmel mit einem blassen Schleier,
Die Sonne verbarg sich hinter dem Gewölk, das in>

dessen immer schwärzer und schwärzer wurde, unheimlich,
drohend, Unheil verheißend. In der Ferne hörte man
ein dumpfes Rollen, Jetzt setzte ein rasender Wind ein,

l der die losen Laden auf« nnd zu schlug, die Fenster zer«

trUmmerte, die Blumenstöcke von den Fenstern warf
und auf der Straße den Staub hochanf wirbelte,

Fern, in den Lüften, über den Berg hin, da ging ein

Rauschen. Die ersten Tropfen fielen - und eine Minute
später goß es wie aus Gelten. Dann ging der Regen
in Hagel über. Ein unheimliches Getöse folgte, so ge«

waltig," daß es die menschliche Stimme zerschlug nnd die

Donnerschläge fast unhörbar machte.-
Victor Jost stand unter dem Scheunentor und schautc

mit klopfendem Herzen dem tollen Treiben zu. Für einen

Augenblick zog er sich ins Hausinnere zurück, um sich

seinen Stallröck anzuziehen. Es war kalt geworden, und
nach der fast unerträglichen Hitze des Tages spürte man
die Kälte doppelt, die in diesen Hagelwölken hing.

Da pockte es mit einem Male stürmisch ans Haustor,
Die Tür wurde anfgerissen, und sein Nachbar, der

Boden«Hciri, stand vor ihm, mit aschfahlem Gesicht und

mit bebenden Lippen:
„Die Rüfi, Victor, die Rüfil" rief er den Jost an.

Mit zitternden Händen zeigte er zur Höhe hin, wo

sick langsam, aber unheimlich stetig eine schwarzgrauc
Masse Kinuntcrwälzte, einem Ungeheuer gleich, das

seinen Rachen aufsperrt, um weiter unten das gebannte
Opfer z» zerreißen. Jost war weiß geworden "wie ein

Linnen, Mit cinem Satze stand er im Werkzimmer drü>



den, riß cine Axt von dcr Wand herunter und stürmte
in dic tosenden Elemente hinaus.

„Du rennst ja ins Unglück! Dic Rüfi reißt dich mit!"
„Mein Vieh! Mein Vieh!" schrie der Bauer durch

den wütenden Sturm und stürzte der Scheune zu.
In der Nähe des Stalles angelangt, sah cr, daß das

Scheunentor sperrangelweit offen war. Er sah dabei
nicht, daß das schwarze Ungeheuer bereits dicht über

ihm und der Neubaute stand. Er sah überhaupt nichts
mehr, als einen Augenblick lang die leeren Ketten, die
überall von den Barmlatten ans die Bmggdieien her«

imterhingen - nnd dann gab es cinen Stoß - eincn
furchtbaren Ruck durch das neue Gebälk - ein feuriger
Funke vor seinen Augen - ein stechender Schmerz
und dann schwandechihm die Sinne

Als er wieder zu sich sclbst kam, sah er, daß cr sich

im Krantcnsaale eines Spitals befand.
Neben ihm saß Hobi, der alte Knecht, und am Fuß«

cnde saß cine Krankenschwester. Jost wollte sich crhcben.
Ein stechender Schmerz aber hieß ihn stille sein, und dic
Schwester dentcte mit dem Zeigefinger,

Erst jctzt sah er, daß scin rcchtes Bein und sein linker
Arm in Schienen lagen,

„Gebrochen", stammelte er, und die Schwester nicktc.
Dann griff er mit der noch brauchbaren rechten Hand

an den schmerzenden Kopf. Der schwerc Verband, den
cr fühlte, belehrte ihn, daß er auch da verletzt, schwer
verletzt sein mußte.

Eine Zeit lang schloß cr scinc Augcn nnd schien sich

nuf etwas zu besinnen. Dann blickte er zu seinem alten
'

Knecht hinüber und bot ihm die Hand.
„Du warst es, der mein Vieh gerettet hat. Es ist

mir jetzt alles klar. Kannst dn inir verzeihen, Hobi? Ich
hätte dir eben mehr hören sol l. cn ,"

Wiederum umfing ihn eine tiefe Ohnmacht.
Einundzwanzig Wochen lang mußtc dcr Mööslibauer

im Krankenhaus verbleiben. Es kam den Ärzten und
den Krankenschwestern vor, wie ein Wunder, daß er
überhaupt wieder davonkam. Mit einem Schädeibrnch,
Arm« und Beinbrüchen, nebst unzähligen Schürfungen,
kleineren und größeren Wunden hatte man den Bauer
an jenem Unglückstage in den Spital gebracht. Dutzende
von Stunden hatte er in wilden Fiebcrphantafien ge«
legen, hattc von Wasserleitungen, Stalibauten und
Schwalbennestern wirr durcheinander geredet. Erst nach
der dritten Woche waren dann die Fieber allmählich
gewichen.

Während den daraus folgenden Wochen und Monaten
hatte der Kranke Zeit genug gehabt, seinem bisherigen
Leben etwas genauer nachzusinnen. Er hatte im Kreise
seiner Mitpatienten zn lernen angefangen, seinen Ich«
Geist je länger je mehr einzusehen und zu verabscheuen.

Es war am Niklausentag. Jost stand am Fenster und
schaute in die verschneite Winterlandschaft hinaus. Er
mar heute besonders gut aufgelegt. Die Schwester hatte
ihm am Abend znoor die frohe Botschaft gebracht, daß
er, wenn nichts mehr dazwischen käme, Weihnachten zn
Hause feiern dürfte.

Da trat Hobi zn ihm ins Krankenzimmer.
„Kannst scbcints bald heimkehren. Schwester Klara

»

bat mir's eben gesagt", meinte gutmütig dcr alte Knecht.
Viktor setzte sich nnfs Bett, und der Knecht ließ sich

nebcn ihm auf cincn Sessel nieder.
Eine Weile war's still um stc.

„Hast's dem Bethli gesagt?" brach endlich der Viktor
das Schweigen,

„Jch Hab's ihm gesagt", gab dcr Knecht zurück.
„Und jetzt?" fragte der Bauer weiter.
„Und jetzt, Viktor", begann dcr Knecht nach cincr

Weile wieder.
„Ja, hat sie gesagt, Abcr cinc Bedingung bat sie an

dieses Ja geknüpft,"
„Und die wäre?"
„Dn müsscst deinen alten Hartkopf etwas ablegen.

Sonst ging's nicbt in der Ehe. Und das glaube icb selber
auch/ Sonst könnte es nocb einmal letzen."

„Keine Angst, Alter. Ich hab' das jetzt gelernt. Dic
Schule, die mich das gclehrt hat, mar zwar hart
aber docb gnt nnd ich möchtc sie sogar nicbt nichr
znrnckiichmcn"' fügte Jost nacb cincr Wcile hinzu.

Am Tage nach Weihnachten hielten die beiden, das
Löchli«BetKIi und dcr Mööslibauer, ihre Hochzeit. Es
war einc kleine und stille Feier, an der nur die Nächst«
ocrwandten und der Knecht Hobi teilnahmen.

In den paar daranffolgcndcn Wochcn wurdc dic aite



Scheune, die früher ans Haus angebaut gewesen war,
wieder neu aufgebaut.

Schon gegen Ende März war sie fix, und fertig erstellt.
Und siehe da - als dann der April ins Land gezogen

kam und es gegen Ende des Monats ging und überall
wieder friscbes Grün erblühte, die Osterblumen ihre
gelben Kelche an den Bachrändern entfalteten, die
Schneeglöcklein an den aperen Plätzen heroorlugten, der
Seidelbast wuchs und die Haselnußstauden ihre Kätz-
chen öffneten - da begann eines Morgens ein
Zwitschern tinter dcm Giebeldach der Neubaüte.

Die alten Schwalben waren wiederum da, zimmerten
und zementeten vom frühen Morgen bis zum späten
Abend, und in der Zeit von ein paar Tagen klebten
schon mehr als ein halbes Dutzend neue Schwalben-
nester in den Winkelccken der Dachtragbalken.

„Werden so bald wieder einunddreißig sein, wenn's
so weitergeht", meinte eines Abends der Knecht Hobi,
als er vom Melken kam und zu dem jungen Ehepaar
in die Küche trat,

„Ja, ja, wenn's so weitergeht, dann kann's nicht
mehr letzen."

Ae Schlacht von MW tn threr schrtftltchen Zlberlteserung.
Von Landesarchivar

m 9. April 1333 haben die Glarner zu Näfels ihre
Freiheitsschlacht geschlagen. Ihr Land war vermutlich

im 9. Jahrhundert von einem deutschen König an
das Frauenkloster zu Säckingen am Rhein geschenkt
worden. Damit besaß das Kloster grundherrliche Rechte
und hatte zugleich Uber einen Großteil der Bewohner
zu verfugen. Dic weltliche Oberhoheit stund nach wie
vor dem König zu; dieser ließ seine Rechte durch einen
Verwalter, den Kastvogt, wahrnehmen, während das
Kloster wiederum von sich aus die Verwaltung einem
Meier übertrug. Diese beiden wichtigen Ämter waren
1264 und 4288 in die Hände der Grasen oon Habsburg
übergegangen, die hier wie anderorts den Versuch
unternahmen, aus der Äeamtung eigene Herrschaftsrechte
abzuleiten. Druck erzeugt jedoch bekanntlich Gegendruck,
und es verwundert daher keineswegs, wenn Glarus sich

an die seit 1294 bestehende und bis 1351 um Luzern
und ZUricb erweiterte Eidgenossenschaft anlehnte. Im
Spätherbst 1351 wurde das Land von den Eidgenossen
erobert und im Februar des folgenden Jahres der
nachträglich versuchte Widerstand des österreichischen Vogtes,
der auf der Burg zu Näfels saß, wo flch seit 1679 das
Kapuzinerkloster erhebt, blutig niedergeschlagen.
Immerhin hatte der am 4. Juli 1ZS2 beschlossene Bund
von Glarus mit den Eidgenossen im Zusammenhang mit
der kriegerischen Entwicklung und den darauffolgenden
Friedensschlüssen nur für kurze Zeit Geltung; Glarus
mußte in der Folge wieder unter die österreichische Herrschaft

zurückkehren. Allein die Entscheidung war nur
aufgeschoben; im Zusammenhang mit dem 1386 begonnenen
Gempackcrkrieg half Glarus mit bei der Eroberung des

Städtchens Weesen durch die Eidgenossen, von woher
die Glarner sicb immer wieder bedroht fühlen mußten.
In der Nacht vom 22./2Z, Februar jedoch ging dieser
Ort durch Verrat verloren; Z4 Mann der eidgenössischen
Besatzung, davon der meiste Teil Glarner, kämen dabei
nms Leben. Der Habsburger Herzog Albrecht Iii. ließ
in den folgenden Wochen ein großes Heer zusammenziehen,

das in der Stärke oon rund 6000 Mann gegen
die Glarner den vernichtenden Schlag fuhren sollte. Eine
kleine Schar, 5-600 Glarner, zu denen sich 50 Schwyzer
gesellten, wars sicb der Übermacht an der Letzimauer
nnd an der Rautihalde bci Näfels entgegen in sicherer
Gewißheit und todesmutiger Überzeugung, daß ein

Dr. I. Winteler, Glarus.

Leben ohne Freiheit unerträglich wäre. Sie bezahlten
den Sieg mit 55 wackern Streitern; auf gegnerischer
Seite sollen nach zuverlässigen Berichten gegen 1700
Mann gefallen sein. Im Frieden vom 1. April 1339
anerkannte Österreich die neue Lage; mit Säckingen aber
wurde der Loskauf von der Klosterherrschaft 1395
vertraglich geregelt und die gänzliche Befreiung des Landes
schließlich 1415 durch König Sigismund bestätigt.

Es erscheint uns als verständlich, daß der glanzvolle
Sieg mit seinen bedeutenden Erfolgen den Glarnern in
gewissem Sinn als Wunder erscheinen mußte, und man
"versteht ohne weiteres, daß ihre Dankbarkeit zu Gott
aus vollem Herzen kam. Wenn uns deshalb der Beschluß
der Glarner Landsgemeinde vom 2. Äpvil 1339
Überliefert wird, den Jahrestag der Schlacht durch eine jährliche

Wallfahrt auf die Walstatt zu feiern, wozu aus
jedem Haus der ehrbarste Mensch 'verpflichtet sein sollte,
die Wege und Stege zu wandeln, die die Streiter in
den Tagen der Not gegangen und Gott immerfort zu

danken, daß er ihre Seelen mit Mut und Kraft erfüllt
und alles zum Besten gelenkt, so freuen wir uns über
diese fromme und dankbare Gesinnung, die in einer
solchen Willenskundgebung zum Ausdruck kommt. Die
Namen der Verstorbenen sind schon damals ln den

Jahrzeitbuchern oder Anniversarien aufgezeichnet worden.

Mögen sich bei einzelnen Verstorbenen nur dessen

nächste Verwandte zur Feier der Jahrzeit einfinden, so

handelte eS sich bei der Fahrzeit zu Näfels um eine

Feier, die das ganze Volk verpflichtete. Diesem frommen
Brauch haben wir es zu verdanken, daß die Toten zu

Weesen und Näfels uns heute noch mit ihren Namen
bekannt geblieben stnd.

Mit dcn Jahren jedoch lichteten sich an der Wallfahrt

die Reihen jener, die einst selber mitgekämpfl
oder doch Zeitgenossen gewesen sind. Bestund nicht die

Gefahr, daß der schwere Kampf, der glorreiche Sieg
der Vergessenheit anheimfiel, daß die nähern Umstände,
die zu dieser großen Auseinandersetzung geführt hatten,
nicht mehr jedermann gegenwärtig waren? In 30, 4l>

Jahren war eine neue Generation herangewachsen, so

daß bei den damaligen führenden Männern der
Gedanke erwachte, die Geschehnisse von 1388 schriftlich
aufzuzeichnen und diesen Bericht an jedem Jahrestag
öffentlich verlesen zu lassen. Aus dieser Überlegung her>
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